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Freitag erobert Robinsons Spiel

Pedro Paulo Alves Pereira

Fußball! - ein magisches Wort für viele. Für Millionen von Anhänger ist es Lebenselixier, um nicht zu sagen Lebensinhalt: Jede Woche bis Mittwochs ist das Match vom vorherigen Sonntag das Hauptthema der Gespräche, dann wird das nächste Macht diskutiert, die Prognosen werden lanciert für den kommenden Sonntag. Fußball als Passion, als Leidenschaft; Fußball eine motorische Kraft, die Massen bewegt. Und wieso das alles? Wieso kann das Spiel mit einem Ball so faszinierend sein? Aus dem Hochtal von Mexiko stammen Informationen, wie der Ball 1500 v.Chr. die auf- und untergehende Sonne symbolisierte. Diese religiöse Haltung dem Ball gegenüber, die sicherlich auch von anderen Völkern geteilt wird, steht ursprünglich für unsere Vorfahrer als wesentliche Grund für ihr Interesse an dem Ballspiel. Ist nicht auch der Ball, bzw. Kugel, für die Wissenschaft der vollkommene geometrische Körper, der aus der Vereinigungsmenge einer Kugelfläche und ihres Inneren resultiert? 

Magie, Instinkt und Gemeinschaft

Es gibt zahlreiche Belege dafür, dass im Verlauf der Menschheitsgeschichte, fast überall auf der Welt, mit diesem magischen Ball auf unterschiedlichste Art und Weise gespielt wurde. Im europäischen Mittelalter wurde das Fußballspiel ein zweites Mal erfunden, nachdem die Chinesen 2697 v. Chr. das „Tsu Chu“, was auf Deutsch „einen Lederball mit dem Fuß treten“ heißt, erfunden haben. Das Leitmotiv des Ballspiels, abgesehen von seinem Wettkampfcharakter, konnte jedoch sehr unterschiedlich sein. Entweder diente es der Körperertüchtigung der Soldaten, oder es war Bestandteil religiöser Zeremonien, oder beides. So lassen sich im Mittelalter sowohl in Frankreich und Großbritannien als auch in Italien fußballähnliche Spiele finden. Sehr früh fand man, dass diese Spiele sich hervorragend eigneten, um Dispute auszutragen. Deshalb war von Anfang an das Identifikationsprinzip, welches diesem Spiel eigen ist, sehr wichtig für die Gemeinschaft. Jeder Sieg einer Mannschaft bedeutete zugleich einen Sieg der Gemeinschaft, die sie repräsentierte. Entsprechendessen sehen sich die Anhänger der Siegermannschaft auch als Sieger. Daher ist es für diese Anhänger unmöglich, sich nur als einfache Zuschauer zu betrachten und somit wurde der Kampf, das heißt das Spiel, sowohl auf der Spielfläche gestritten als auch zwischen den Anhängern der rivalisierenden Mannschaften. Es ist eine rein instinktive Haltung. Bereits Platon sprach von der „Sphairomachia“, der so genannten „Ballschlacht“, was auf eine recht raue Spielweise schließen lässt.

Diese Spiele übernahmen zum Teil die Funktion eines Tourniers und bei einigen dieser Arten des Ballspiels, durch die große Anzahl der Spieler und die aktive Partizipation der Zuschauer wurden Konflikte zwischen Dörfern ausgetragen, wie zum Beispiel beim Choule-Spiel aus Frankreich, ein typisches Fußballspiel, welches seit dem 12. Jahrhundert am Mardi Gras (Fastnacht) stattfand und nach Koch soll es dabei so wild wie beim englischen Volksfußball zugegangen sein
. 

Dies nahm Jean-Jules Jusserand, der Präsident der American Historical Association, im Jahr 1901 zum Anlass für die Behauptung, dass „soule“, ein in den französischen Westprovinzen vom 13. bis 19. Jahrhundert verbreitetes Spiel, die Urform des heutigen Fußballs darstelle
.

Anderen Auffassungen zufolge stammt der moderne Fußball vom Florentiner „giuoco del calcio“, welches aus einer Mischung aus Rugby, Fußball, Ring- und Straßenkämpfen bestand und 15. Jahrhundert die Massen von Florenz in Aufruhr versetzte, und noch heute am Johannestag gespielt wird
.

Dieser Brauch das Spiel als kollektive Aktion des Abrechnens zu betrachten, als fast orgiastische Prügeltradition zu verstehen, hatte ebenso eine große Tradition in England, dem Mutterland des Fußballs, wie die frühsten Zeugnisse der englischen Fußballgeschichte aus dem 12. Jahrhundert belegen, wobei es sich um Gerichtsakten handelt, in denen über Verletzte und Tote berichtet wird.

Bis hinein ins 19. Jahrhundert gab es in England „Fußballspiele“ zwischen Dörfern, an denen zwei- dreihundert sogar bis zu 500-Spieler pro Partei teilnahmen und bei denen es äußerst wild und ungezügelt zugegangen sein soll, vereinzelt sogar zu Todesfällen kam. Nicht ohne Grund bezeichnete Karl Planck 1898 in seiner polemischen Schrift den Fußball als eine „englische Krankheit“, und im Text schließlich als etwas „Gemeines“
. 
Nichtsdestotrotz war es ein beliebtes Spiel und ein wichtiger sozialer Vorgang, wie uns eine Schnitzerei aus dem 15. Jahrhundert am Chorgestühl der Kathedrale von Gloucester zu verstehen gibt. 

Die raue Spielweise des Fußballs wird ebenso von William Shakespeare aufgenommen. In diesem Sinne lässt der Autor in seinem Stück „König Lear“, durch den Grafen von Kent, seine Meinung über den Fußballer äußern, nämlich als unwürdiges Pack. So, als der Kent dem Haushofmeister Oswald ein Bein stellt, unterstreicht der Autor die Handlung seiner Figur, indem er ihn sagen lässt: „Auch kein Bein stellen, du niederträchtiger Fußballspieler?“ (König Lear - I, 4). In „Komödie der Irrungen“ lässt er den Dromio von Ephesus (Diener des Anthiokkus) sich mit folgenden Worten beklagen: „Bin ich so rund, wie Ihr sprecht rundheraus, / Dass Ihr als hin und her mich tretet? / Ihr tretet hier mich fort, er mich von dort: / Soll ich als Fußball denn zugrunde gehen? / Dann müsst Ihr mich zuvor in Leder nähn.“ (Die Komödie der Irrungen - II, 1).

Die Ordnung des Spiels

Jürgen Schiffer gibt eine Erklärung, weshalb England als das Mutterland des Fußballs gilt: „Die moderne Industriegesellschaft entwickelte sich in Frankreich und in Italien nicht langsam und allmählich aus dem 18. Jahrhundert, sondern ihre Entwicklung setzte relativ spät und abrupt ein. Auch blieb die Infrastruktur dieser Länder vergleichsweise lange unterentwickelt. Unter diesen Umständen hätten die alten Ballspiele über ihre angestammte Region hinaus kaum bekannt werden können.“
 Deshalb konnten sie sich nicht durchsetzen, wie es mit dem Fußballspiel geschah. Der Fußball, wie wir ihn heute kennen, ist aber erst am 26. Oktober 1863 in London geboren als sich elf Vereine in der Freimaurer-Taverne Freemason's Tavern in Lincoln's Inn Field trafen, um die „Football Association“ zu gründen. Nach zweiwöchigem Sitzungsmarathon wurden die ersten 13 Regeln verabschiedet. Die Ballberührung mit der Hand war nun ebenso verboten wie das Tragen von hervorstehenden Nägeln oder Eisenplatten an den Schuhsohlen!

Der damalige raue Fußball, lange Zeit als geistloser „Proletensport“ geschmäht, wie Herzog bemerkt
, entwickelte sich, dank festgeschriebenen Regeln zu einem geordneten Spiel. Mit dieser Meinung steht er nicht allein und wird von Jürgen Schiffer voll unterstützt: „Das Spiel wurde komplexer, anspruchsvoller und insgesamt zivilisierter. Zu einem entscheidenden Wandel kam es, als sich das Fußballspiel in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts von einem „Kampf“ zu einem „Wettkampf“ zwischen Gruppen entwickelte. Im Gegensatz zum früherem Kampf war dieser Wettkampf in einer risiko- und gefahren mindernden Weise reguliert“

Letztendlich ist Fußball „ein Stück Kultur“ sagte Beckenbauer im Vorfeld der Vorbereitung der Weltmeisterschaft, selbst wenn manchmal diese Auffassung anhand des Vandalismus, welcher immer wieder die Freude am Spielen und am Zuschauen stört, schwer zu akzeptieren ist. 

Heute krönt der Fußball die Liste aller anderen Sportarten. Abgesehen vom Randalieren der Hooligans, eine Reminiszenz der Brutalität früherer Zeiten und worauf hier nicht eingegangen wird, ist Fußball ein Kampf mit anderen Mitteln. Er ist vor allem ein riesiges Medialespetakel und Bestandteil der nationalen und internationalen Politik. Dieser Sport kann außerdem als Zeichen nationaler Identität begriffen und gefeiert werden. Ein Sieg beim Fußball auf internationaler Ebene wird oft zur Autoaffirmation des nationalen Stolzes. Aber der Fußball ist ebenso ein lukratives Geschäft für Spieler und korrupte Kader; So ist es seit langem ganz normal, insbesondere in autokratische Staaten, welche durch Bestechung und Korruption regiert werden, dass Politiker einen so populären Sport für sich nutzen. Sie eignen sich den Ruhm und das Ansehen mancher Klubs an und versuchen den von ihrer Nationalmannschaft errungenen Siege als eigenen Sieg ihrer Politik zu verkaufen. Es ist kein Wunder, dass zum Beispiel Salazar während des „Estado Novo“ das Spiel für seine Interessen missbrauchte. So schön und intelligent die Fußballstrategie sein kann, wird leider das Fußballspiel oft zum Bestandteil der Verdummungsstrategie der Bevölkerung, nach dem Prinzip panem et circenses. 

Natürlich gibt es auch genügend positive Aspekte, die mit diesem Sport in Verbindung stehen. Einer davon ist die Brücke, die zwischen Nationen mittels dieses Sports geschlagen wird. Also, nach wie vor besitzt das Fußballspiel eine wichtige Rolle bei der Kommunikation zwischen Gemeinschaften, bei der Vermittlung von Werten. Mehr als je spielt heute der Fußball im Zeitalter der Globalisierung, in der alles verallgemeinert wird, eine Rolle als Generator nationaler Identität. 

Afrika: Fußball als Visitenkarte

In diesem Sinne, als ab den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts die Popularität des Fußballs in Afrika wuchs, entzogen sich viele afrikanische Teams dem Einfluss der überwiegend britischen und französischen Kolonialherren und gründeten eigene Klubs. Dabei wuchs die Qualität des afrikanischen Fußballs und die Spieler wurden immer besser. 1938 kickten bereits rund 150 afrikanische Fußballer in den französischen Ligen.

„Nach dem Zweiten Weltkrieg und Ende der kolonialen Herrschaft war Fußball in vielen afrikanischen Ländern ein wichtiger Faktor zur Ausbildung einer nationalen Identität. Die Aufnahme in den 1957 gegründeten Kontinentalverband „Conféderation Africaine de Football“ (CAF) wurde häufig ebenso wichtig genommen wie eine Mitgliedschaft in der UNO.“
. Mitte des vorigen Jahrhunderts, als der afrikanische Kontinent begann sich von den Ketten des Kolonialismus zu befreien, war Fußball auch eine Art Visitenkarte, mit der sich diese Länder der Welt vorstellten.

Der Grundgedanke des Panafrikanismus verfolgt das Ziel, die im Zuge des Kolonialismus auseinandergerissenen Völker wieder zusammenzuführen und zu einem einheitlichen Afrika zu vereinen. In dieser Definition geht es in der Tat um eine große Abstraktion, da auf diese Weise die kulturellen und ethnischen Differenzen zwischen Menschen afrikanischer Herkunft sowie die Unterschiede zwischen den sozialen und politischen Verhältnissen in den verschiedenen Ländern ignoriert, bzw. verallgemeinert und nivelliert werden. Manchmal richtete sich die Tendenz hauptsächlich auf die Hautfarbe und nicht auf die Klasseninteressen. Dennoch ist das Prinzip der Kooperation auf politischen, militärischen, kulturellen und wirtschaftlichen Ebenen zwischen Völkern und Staaten, welches danach, zumindest theoretisch, anstrebt, wesentlich für die endgültige Emanzipation dieses Kontinents. 

Als sich deshalb 1970, das heißt 40 Jahre nach der ersten Fußball-Weltmeisterschaft, die FIFA entschied, dem afrikanischen Kontinent einen Fixplatz für die Teilnahme an WM-Endrunden zuzugestehen, wurde das als ein eindeutiges Zugeständnis an Afrika und als ein Zeichen der Anerkennung ihres Fußballs und ihrer Souveränität gewertet. 

So schaffte Marokko nach 1970 noch drei weitere Qualifikationen und spielte zweimal gegen das deutsche Team. 1986 in Mexiko erreichte sie das Achtelfinale. Erfolgreicher waren bisher nur die „unbezähmbaren Löwen“ aus Kamerun mit ihrer Viertelfinalteilnahme 1990 in Italien. Nigeria gelang 1996 in Atlanta eine kleine Sensation: Die „Super Eagles“ errangen den ersten afrikanischen Olympiasieg im Fußball.
Afrikas Fußballer in Europas Ligen

Leider wegen großer wirtschaftlicher Probleme und nicht zuletzt der Tatsache, dass nur Ägypten, Tunesien und Südafrika funktionierende Profiligen besitzen, sind viele afrikanische Fußballspieler gezwungen in Europa ihr Glück zu suchen. Nahezu zwei Drittel der 370 Spieler, die Frühjahr dieses Jahr am „African Nations Cup“ teilnahmen, verdienen ihr Geld im Ausland. Die meisten von ihnen in Europa. Besonders hoch ist der Anteil afrikanischer Spieler in Frankreich, England und Belgien. In gewisser Weise ist das tragisch, da obwohl hervorragende afrikanische Spieler vorhanden sind, stehen sie nicht Afrika zur Verfügung. Irgendwie erinnert uns diese Situation an das Buch von Michel Tournier „Freitag oder im Schoß des Pazifik“, in dem Freitag doch sich für die „Zivilisation“ entscheidet.
So zählen zu den afrikanischen Stars bei der WM in Deutschland der von der Elfenbeinküste stammende Nationalstürmer Didier Drogba vom FC Chelsea, Emmanuel Adebayor vom AS Monaco, der für Togo auf Torjagd gehen wird, und der Mittelfeldspieler Michael Essien, der mit Olympique Lyon Meister wurde und im August letzten Jahres für eine Transfersumme von 38 Millionen Euro nach England zum FC Chelsea wechselte.

Das Prestige einer Weltmeisterschaft ist so groß, dass jede Nation selbstverständlich nach einer Teilnahme strebt. Noch prestigevoller ist die Ehre eine Weltmeisterschaft organisieren zu dürfen. Daher fühlte sich Afrika wieder einmal um ihre Chance betrogen, als die FIFA zum zweiten Mal Deutschland den Zuschlag erteilte, die Fußball-Weltmeisterschaft im Jahr 2006 zu organisieren und musste sich mit der Aussicht zufrieden geben, diese grandiose Performance erst 2010 in Südafrika zu organisieren, obwohl Europa schon zum zwölften Mal diese Ehre vergönnt war.

Es bleibt abzuwarten, was aus dieser Weltmeisterschaft wird. Vielleicht werden die Lektionen, die daraus sicherlich gezogen werden, uns ein Stückchen weiser machen und den Fußball weiterbringen. Vielleicht werden die Freitags eines Tages auch in ihren afrikanischen Heimatländern ihre Verwirklichung finden können.

Aber angesichts der gegenwärtigen Realität ist dies nichts weiter als ein Wunschtraum, da über das Engagement der Starspieler letztendlich die Global-Players entscheiden. Die heutige Tendenz zeigt, dass wegen der prekären Situation des Fußballs in Afrika, der schlechten Infrastruktur und den unzureichenden finanziellen Mitteln, die besten Spieler Afrikas sich von den reichen Klubs der westlichen Welt einkaufen lassen. Sicherlich geschieht dies mit der Absicht, der finanziellen Not ihrer Länder zu entfliehen und in der Hoffnung, an den verlockenden Vorteilen der „Zivilisation“ teilzunehmen.
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